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Mit tiefer Ruhrung treten wir an das Grab dieſes Mannes,

der um ſeines edlen Strebens für Menſchenwohlwillen vielen

ſeiner Zeitgenoſſen ehrwürdig iſt, und deſſen Andenken lange

noch, wenn ſeine Gebeine ſchon vermodert ſein werden, im

Segen fortdauern wird.

Doch wollen wir an dieſer Stätte, die uns Vergänglichkeit

alles Menſchlichen predigt, nicht in eitler Lobrednerei ſeinen

Namenerheben; erſelbſt ja gab für Alles, waserzuleiſten

berufen war, ſtets ſeinem himmliſchen Vater allein die Ehre.

Sein Leben und Wirken hat ihm auch in tauſend Herzen ein

weitaus ees Denbkmal geſtiftet, und die Thränen aller

derer, dieihn liebten, bezeugen weit aufrichtiger, wie vielſie

an ihm verloren, als es aller Prunk der Worte vermöchte.

Einfach und wahr, wieer ſelbſt, ſei darum hier das

Bild ſeines Lebensganges entworfen, zur Erinnerung für ſeine

Freunde, zur Ermuthigung für Alle, die, wie Er, nach dem

Beſten und Höchſten in dieſem Erdenleben ringen!

Heinrich Zſchokke

wurde zu Magdeburg den 22. März 1771 geboren. Sein

Vater Gottfried Zſchokke, Altmeiſter der Tuchmacher-Innung,

ſtarb, als der Knabe erſt acht Jahre altwar. Die Mutter,
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Frau Eliſabeth geb. Jordan, hatte er ſchon nach denerſten

Lebenswochen verloren. Soſtand er frühzeitig verwaist im

Leben da. VonVielen verkannt, uur von Wenigengeliebt,

fand er ſeinen ſchönſten Troſt in der Einſamkeit bei ſeinen

Studien und im Umgange mit dem Göttlichen, dem er früh

ſein ganzes Gemüth aufgeſchloſſen hatte. Unter der Laſt ſeines

düſtern Geſchicks, das ihm die Jugendfreude verkümmerte, wäre

vielleicht mancher Andere erlegen. Allein er, bei ſeiner un—

gewöhnlichen Begabung, beiſeiner reichen Geiſteskraft, erhob

ſich daraus nur um ſo muthiger und entſchloſſener. Als Knabe

ſchon erwarb erſich jene Selbſtſtändigkeit, mit der er ſich ſpäter

ſeinen eigenthümlichen Weg durchs Leben bahnte; ſeine glühende

Freiheitsliebe, ſein Haß gegen jede Art von Unterdrückung gab

demſelben ſeine künftige Richtung.

Nachdemerdie Bildungsanſtalten ſeiner Voterſtadt ver⸗

laſſen hatte, beſuchte er die Hochſchule zu Frankfurt an der

Oder. Hier widmeteer ſich vorzugsweiſe den philoſophiſchen

und theologiſchen Studien. Doch warſein Durſt nach Erkennt⸗

niß ſo unbegrenzt, daßer ſich keinem andernmenſchlichen Wiſſen

ferne hielt.

Nach wenigen Jahren * ihm ein Lehrſtuhl an eben

derſelben Hochſchule angeboten, wo er bisher als Lernender

verweilt hatte. Allein ſein Unabhängigkeitsſinn und ſeine Sehn—

ſucht, die Welt aus eigener Anſchauung, nicht bloß mehr aus

Büchern kennen zu lernen, trieb ihn in's Weite hinaus. Er

bereiſete Deutſchland, die Schweiz und Frankreich.

Beſonders zog ihn aber die republikaniſche Einrichtung und

Sitte des ſchweizeriſchenGebirgslandes mächtig an. Hierher
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kehrte er, nachdem er Paris geſehen, mit heißer Vorliebe wieder

zurück, und ein Zufall, oder vielmehr, wie er es ſelbſt immer

freudig erkannte, die Leitung der göttlichen Vorſehung fügte es

ſo, daß er ſich zunächſtin Graubünden niederließ, wo ihm die

Leitung des Seminars auf dem Schloſſe Reichenau anvertraut

wurde. Es geſchah dies im Mai 1796, alſo in ſeinem fünf—

undzwanzigſten Lebensjahre, von welcher Zeit an bis zu ſeinem

Ende er der Schweiz, als dem Vaterlande ſeiner Herzenswahl,

ſeine beſten Lebenskräfte in unwandelbarer Treue weihte.

Schnell blühte unter ſeiner Leitung jene Lehranſtalt, die

ſich zuvor in einem geſunkenen Zuſtande befunden hatte, wieder

auf. Viele der angeſehenſten Männer jener Gegend ehren noch

heute in ihm dankbar den Lehrer und Wohlthäter ihrer Jugend.

Allein nur wenige Jahre dauertedieſe friedliche Beſchäftigung.

Die Stürme derfranzöſiſchen Revolution überflutheten damals

die Schweiz und Graubünden. Das Seminar von Reichenau

ging in dem DrangederZeitverhältniſſe unter, und Heinrich

Zſchokke wurde während der Kämpfe in ſeiner neuen Heimath

(denn die Gemeinde Malanshatte ihn mit ihrem Bürgerrechte

beehrt) zu andern Dienſten berufen. Geächtet von derariſto—

kratiſchen Partei, welche den Sieg unter dem Schutze öſter—

reichiſcher Waffen errungen hatte, verließ er Graͤubünden, um,

im Auftrage der zahlreichen Flüchtlinge Bündens, bei der hel—

vetiſchen Regierung in Aarau ihr Fürſprecher zuſein.

Bald wurde er durch die Freundſchaft vieler Edlen jener

Zeit, eines Stapfer, Eſcher von der Linth, Uſteri, Rengger,

Fellenberg u. ſ. w. noch mehr andiepolitiſche Laufbahn ge—

feſſelt. Er ſelbſt fühlte es als ſeine Pflicht, dem Lande,
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welchem er nicht durch die Geburt angehörte, und das ihn doch

ſo wohlwollend zu ſeinem Sohne angenommenhatte, durch

treue, uneigennützige Thätigkeit die Schuld ſeines Dankes ab—

zutragen. Als die Urkantone, beſonders Nidwalden, von den

franzöſiſchen Heerſchaaren mit Brand und Zerſtörung ſchwer

heimgeſucht worden waren, ſandte ihn die helvetiſche Regierung

als Commiſſär dahin, und es gelang ſeiner Umſicht und Men—

ſchenfreundlichkeit, zahlreiche blutende Wunden zu heilen. Kaum

hatte er hier ſeine Aufgabe vollendet, ward er über den Gott—

hard nach Teſſin geſandt, nun in dieſem durch Parteihader

tief zerrütteten Lande die öffentliche Ordnung wiederherzuſtellen.

Und nachdem er auch hier das Werk des Friedensvollbracht,

übertrug ihm der Vollziehungsrath der Republik die Stelle eines

Regierungsſtatthalters in Baſel, wo die Gährungen unter dem

Landvolke einen gewaltthätigen Ausbruch drohten. Er beſchwich—

tigte ihn und verwaltete dann noch längere Zeit treueifrig den

ihm anvertrauten Poſten.

Waser während ſo verhängnißvollen Tagen in dieſen ver—

ſchiedenen Gegenden unſers Vaterlandes zu ihrem Beſten in

uneigennützigem Sinne wirkte, das beweiſen die offenen Zeug—

niſſe ſeiner zahlreichen Freunde, die er noch immer daſelbſt

beſitzt und ſelbſt die rührende Anerkennung mancher ſeiner poli⸗

tiſchen Gegner.

Als jedoch im Jahr 1801 die Einheitsverfaſſung in der

Schweiz geſtürzt und ein Regierungsſyſtem eingeführt wurde,

dem er nicht aus Ueberzeugung huldigen konnte, entſagte er

demhelvetiſchen Staatsdienſte und zog ſich in den ſchönen Aar—

gau zurück, weil ihn das Aufblühen dieſes damals neu ent—
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ſtandenen, jugendlichen Freiſtaates vor Allem anſprach. Im

Schloſſe zu Biberſtein lebte er von da an in Zurückgezogen—

heit, den Wiſſenſchaften und der Freundſchaft. Hier war es

auch, wo erſich ſein häusliches Glück gründete durch die am

25. Februar 1808 gefeierte Vermählung mit Anna Nüſperlin

von Aarau, ſeiner nunmehr durch ſeinen Verluſt tief gebeugten

Wittwe. Mitihr und ſeinem erſtgebornen Sohneließ erſich

zwei Jahre ſpäter in dem freundlichen Aarau haushäblich nieder,

als die Regierung des Kantons ihn berief, mitthätig zu ſein an

der Geſtaltung des neuen Gemeinweſens.

Es war ihm auch der Aargau zur nähern Heimath ge—

worden, ſeitdem ihn imJahre 1804 die Gemeinde Ueken im

Frickthal, und ſpäter im Jahr 1828 durch Fürſorge ſeines

Schwiegervaters, des verſtorbenen Pfarrers Jakob Nüſperlin

in Kirchberg, die Gemeinde Aarau in hrer Bürgerverband

wohlwollend aufgenommenhatte.

In mehreren Beamtungen, namentlich alsForſt- und

Bergrath, als Mitglied des großen Rathes (vom Jahr 1814

bis 1841), ſowie als Mitglied des aargauiſchen Kirchenrathes

und in verſchiedenen Schulbehörden war er nun fortan durch

eine lange Reihe von Jahren für das Wohl ſeines Kantons

unermüdlich thätig.

Mit der Gabe derBeredſamkeit und mit Geſchäftsgewandt—

heit in hohem Grade ausgeſtattet, beſonders aber mit einem

Herzen voll feſter Ueberzeugungstreue und hingebender Liebe

zum Volke erfüllte er ſeine Aufgabe in einer Weiſe, daß ihm

das Vertrauen aller Parteien ſelbſt in den Tagenderheftigſten

bürgerlichen Aufregung nie fehlte, und daß er als Greis auf  
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ſeine zurückgelegte Laufbahn ſtets nur mit heiterm Bewußtſein

zurückſchauen konnte.

Außer dieſem amtlichen Wirken beſchäftigte ihn vielfach

gemeinnütziges Streben. Er hatte zur Gründung der Geſell—

ſchaft für vaterländiſche Kultur im Aargau vorzüglich mitge—

holfen, und es iſt bekannt, welche zahlreiche Segnungen für

den Kanton aus dieſem Vereine edelſinniger Männer hervor—

gegangen ſind. Unter allen Anſtalten aber, welche dieſer ins

Leben rief, waren zwei, für deſſen Gedeihen der Hingeſchiedene

mit beſonderer Begeiſterung und Liebe arbeitete, nämlich in den

zwanziger Jahren der bürgerliche Lehrverein, wo er vor

zahlreichen Jünglingen aller Kantone als Lehrer auftrat, die

nun als Männer, zerſtreut, jeder in ſeinem Berufskreiſe, ihn

noch immer als ihren Meiſter verehren, deſſen Wort ihnen zum

Heile geworden iſt; und ſodann die Taubſtummenanſtalt,

deren Pflege er noch ſeinen ſpäten Lebensabend weihte. Andern

zu helfen, für das Glück und die Veredlung Anderer beizu—

tragen, ſogar mit eigenen Opfern, galt ihm als Lebensziel und

höchſter Lebensgenuß. Sein Wahlſpruch war: „Volksbildung

iſtVolksbefreiung!“ und dieſes Wortiſt zugleich der Schlüſſel

zum innern Verſtändniß ſeiner ganzenſchriftſtelleriſchen Thätig—

keit. Waser als göttliche Berufung für das Menſchengeſchlecht

erkannte was dem ihm ſo theuren ſchweizeriſchen Vaterlande

frommen mochte ; was zu Aufklärung des Volkes, zur Förde—

rung republikaniſchen Gemeinſinnes, zum Siege der Wahrheit

und des Rechtes im Leben der Nationen beitragen konnte, das

legte er, der Sprache mächtig, wie nicht bald ein Anderer, in

ſeinen Schriften nieder, voll der Zuverſicht, daß dieſe, ſo in
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guten Treuen ausgeſtreute Geiſtesſaat eine Saat der Wahrheit

ſei, welcher Segen und Gedeihen nimmerfehlen könne.

Dieſe Hoffnung hat ihn auch wahrlich nicht getäuſcht.

Seine Volksſchriften haben vielfach Gutes geſtiftet, namentlich

aber hat „der Schweizerbote“ während mehr als 80 Jah—

ren zur Belehrung des Volkes und zur Belebung des National—

geiſtes mächtig beigetragen. Seine geſchichtlichen Werke ver—

breiteten nicht minder Lehre und Licht überallhin in großen

Leſerkreiſen; ſelbſt ſeine Dichtungen und Erzählungenſind nicht

bloße müßige Spiele der Phantaſie zur vorübergehenden Er—

götzung, ſondern alle tragen einen Kern belehrender Wahrheit,

welcher in ſeiner dichteriſchen Umhüllung nur um ſoſchneller

fruchtbares Erdreich findet, darin erſich entfalten kann. Das

Bedeutendſte aber aller Schriftwerke Zſchokke's, die„Stunden

der Andacht“erſchließen uns den Blick in die innerſten Tiefen

ſeines Strebens. Sie zeigen uns, daß er ein Jeſusjünger war

im wahren Sinne des Wortes, der, unbeirrt von dem Partei—

hader der Confeſſtionen und verſchiedenen Glaubensanſichten,

allein Vergöttlichung des Gemüthes als höchſte Lebens—

angelegenheit der Menſchheit erkannte und dafür wirkte.

Er hatte von Jugend an gerungen nach der Erkenntniß

Gottes und der Ewigkeit; durch alle Stürme des Lebens hin—

durch hatte er dieſes heilige Ziel unverwandt im Auge be—

halten; noch im Greiſenalter, und, wieſeineletzten Arbeiten

beweiſen, bis zum Tode, war es der Gegenſtand ſeines Nach—

denkens Tag undNacht geblieben. Waserin ſeinemerfah—

rungsreichen Leben durch Forſchen in der heil. Schrift, in der

Schöpfung der Natur, in der Geſchichte der Völker als einen

 
 



 

 

— 10 —

Schatz von Weisheit geſammelt hatte, das iſt es, was er in

genanntem Schriftwerke für ſeine Zeitgenoſſen eben ſo muthig

als kräftig verkündete. Darum haben die „Stunden der Anu—

dacht“ auch ohne Zweifel für die Zeit Großes gewirkt. Sie

fanden Eingang in „Hütten der Armuth und Paläſten des

Reichthums“ ſo weit die deutſche Zunge klingt und über die

Grenzen Deutſchlands hinaus in Ueberſetzungen in alle Theile

der civiliſirten Welt. So viele Bekümmerte ſchöpfen aus ihnen

Troſt, ſo viele Lebensmüde neuen Muth, ſo viele Zweifler

neue Kraft zur klarern Anſchauung der Welt und Gottes! Und

wenn auch hin und wieder der Anufangs unbekannte Verfaſſer

dieſes Werks verkannt und um ſeines Strebens Willen ſelbſt

verläſtert wurde, ſo bewies ihm dagegen, als ſein Name be—

kannt geworden war, manche heiße Thräne des Dankes auf die

rührendſte Weiſe, daß er in ſeiner Abſicht nicht fehlgegangen

ſei, daß er den Weg zu unzähligen Herzen gefunden habe.

WasHeinrichZſchokke durch ſeine Schriften Andern pre—

digte, das erfüllte er aber ſelbſt durch eigenes lebendiges Bei⸗

ſpiel am ſchönſten Als Beweis hiefür gilt zumal ſein häus—

liches Leben, wo er ſich als Stammvater einer zahlreichen

Familie durch Wort und Vorbild in treuer Liebe bis zum Tode

ein unauslöſchliches Gedächtniß geſtiftethat. In ſeiner höchſt

glücklichen, unter Gottes Segen 48 Jahre dauernden Ehe,

wurde er Vater von zwölf Söhnen und einer Tochter. Fünf

Kinder forderte ihm der Engel des Todes wieder ab, die

Meiſten davon in zarterem Jugendalter; einen Sohn erſt im

Juni 1845 in der Blüthe der männlichen Jahre. Erxweinte

an ihren Gräbern; aber unter dieſen Thränen ward ſein
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Glaube an die Unſterblichkeit nur immer feſter und inniger,

und feſter und inniger ſtets ſeine Treue für die noch lebenden

Geliebten.

Er unterrichtete ſeine Kinder alle ſelbſt, bis zum Zeit—

punkte, wo ſie aus dem Vaterhauſe ſchieden; war unabläſſig

für ſie beſorgt, wenn ſie in der Fremde weilten; ſtand ihnen

mit Rath und That zur Seite, wenn ſie in ihren Berufskreis

eintraten, und umfing noch ſeine Großkinder (elf an der Zahl,

die ihm aus glücklicher Ehe von vier ſeiner Söhne entſproßten,)

mit gleicher, durch kein Alter geſchwächten Liebe. Es konnte

keinen gütigern, keinen weiſern Vater geben, als Er war; und

darum iſt auch der Schmerz von Gattin und Kindern um

ſeinen Hinſcheid ſo unendlich. Sie allein kennen die ganze

Größe ihres Verluſtes; ein Anderer, wenn er noch ſo lebhaft

mitfühlt, kann ihn nicht ganz verſtehen; Andere trauern um

den edlen Mann, der ihr Freund oder Wohlthäter war; ſie

aber um den Vater, dem ſie nächſt Gott ihr Eins und Alles

im Erdenleben zu danken haben. Dieſe Wunde kann keine

Gewalt der Zeit mehr heilen, und nur die Hoffnung auf ein

Wiederſehn im beſſern Jenſeits vermag ihre brennenden Schmer—

zen zu mildern!

Die Stunde des Abſchieds kam zwar nicht unerwartet,

aber dennoch ſchneller, als man ſie befürchtete. Bisvor wenigen

Jahren hatte der noch in hohem Alter jugendliche Greis eine

ungeſchwächte Geſundheit bewahrt. Bei ſeinem überaus kräf⸗

tigen Körperbau und der Einfachheit ſeiner Lebensweiſe war

auf eine weit längere Dauer ſeiner Tage zu hoffen. Jährlich

unternahm er noch eine Reiſe ins Ausland, und kehrte dann
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gewöhnlich körperlich und geiſtig erfriſcht wieder nach Hauſe

zurück. Allein auf einem derletzten dieſer Ausflüge, den er

im Jahr 1848 nach Holland unternahm, zog er ſich durch

Erkaͤltumg eine Diarrhöe zu, ein Leiden, das ihn trotz aller

angewandten ärztlichen Hülfe nicht nur nicht verließ, ſondern,

von Jahr zu Jahrſich ſteigernd, ihn dermaßen ſchwächte, daß

ſeine Kräfte allmälig auffallend ſchwanden. Noch vorigen Som—

mer machte er eine Cur in den Soolebädern zu Rheinfelden

und ſpäter zu Ragatz; jedoch fruchtlos. Imletzten Winter

und während des Frühjahrs mußte er die meiſte Zeit im Bette

zubringen. Doch blieb ihm auch jetzt noch die Heiterkeit ſeines

Gemüthes ungetrübt und ſeine geiſtige Friſche, wie zur Zeit

der kräftigſten Jahre. Auch auf dem Bette beſchäftigte er

ſich noch vielfach mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, und in ſeinen

Briefen an Vertraute wehte bis auf die letzte Zeit die Glut

einer hohen Begeiſterung für alles Wahre und Göttliche. Es

war höchſt ergreifend, wie er noch amverwichenen Freitage

(den 28. Juni) einigen Freunden, die an ſeinem Krankenlager

ſaßen, mit lichtvoller Klarheit ſeine Ideen über die Entwicklung

derreligiöſen Bedürfniſſe in der Menſchheit mittheilte. Mit

beſonderer Innigkeit wiederholte er dabei mehrere Male den

Ausſpruch Jeſu: „In meines Vaters Hauſe ſind viele Woh—

nungen“, und man ſah ihm an, wie er mit ganzem Herzen an

dieſer Hoffnung hing. Aber überhandnehmende Schwächeließ

ihn ſeinen Vortrag nicht beenden; er ſank ermattet zurück. Von

dieſer Stunde an fing ſich ſein Zuſtand ſichtbar an zu ver—

ſchlimmern, obwohl der Sterbende, wie während der ganzen

Dauer ſeiner Krankheit, ſo bis ans Ende vor allen Schmerzen
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glücklicher Weiſe ganz verſchont blieb. An ſeinem Todestage,

Dienſtag den 27. Juni, Morgenserkannte er noch einige Glie—

der ſeiner Familie, die aus der Ferne herbeigeeilt waren, und

begrüßte ſie freundlich mit Wort und Hand. Dannaberent—

ſchlummerte er allmälig und auf Schlag 10 Uhr hauchte er

ſanft im Kreiſe der Seinigen den Geiſt aus. Erhatte ein

Alter erreichtvon 77 Jahren, 83 Monaten und 5 Tagen.

So endete ſchön ein edles Leben, das, wieeresſelbſt

einſt nannte, in hohenprieſterlichem Dienſte der Wahrheit zu—

gebracht wurde. Sein Körper gehört nun dem Staube an:

aber ſein Geiſt ſchaut die Herrlichkeit jenes andern Lebens, über

welches er ſo lange undviel geforſcht hat, und alle Räthſel

der Ewigkeit ſind ihm jetzt gelöst. Unsbleibt nichts von ihm

übrig, als die Erinnerung an ſein Wirken, das wahrlich auch

mit ſeinem Tode nicht erlöſchen wird. Möge es noch lange

unter uns Segen verbreiten und ſich noch fortpflanzen auf

Kinder und Kindeskinder!

Schon waͤhrend ſeines Lebens hat der Verewigte manche

erhebende Anerkennung gefunden. Der Kranz, der ſeinen Sarg

ſchmückt, iſt ein Zeugniß davon; er ward ihmeinſt, im Jahre

1828, in einer feſtlichen Stunde von Freunden in Frankfurt

am Main gewunden, undſollte ihn nun, nach ſeinem mehrmals

ausgeſprochenen Wunſche, noch auf ſeinem Leichenbegängniſſe

begleiten.

Aber auch noch heute ſpricht ſich unverholen die Liebe ſo

Vieler in der Theilnahme aus, die ſein Grab umringt. Den

Seinigeniſt es ein ſtärkender Troſt, zu wiſſen, daß ſie es nicht

allein ſind, die ob ſeinem Hinſcheide weinen. Sie danken herz⸗  
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